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Kriminaldirektorin Liane Brennecke hätte eigentlich Angst um 

ihr Leben haben müssen, aber dem war nicht so. Sie betrachtete 

sich im Spiegel. Sie war sich selbst fremd geworden. In diesem 

Folterkeller war etwas mit ihr geschehen. Etwas war aus dem Kör-

pergefängnis geflohen und hatte sich in Sicherheit gebracht. Ein 

Seelenanteil von ihr war entkommen.

Sie sorgte sich um ihre geistige Gesundheit. War sie kurz da-

vor, verrückt zu werden, oder hatte sie diese Schwelle bereits in 

dem Rattenloch überschritten, in dem er sie gefangen gehalten 

hatte? Um wieder ganz zu werden, musste sie ihn erledigen. Dazu 

brauchte sie einen Köder und ein Werkzeug. Niemand erschien 

ihr geeigneter als dieser Rupert alias Frederico Müller-Gonzáles.

Klaus-Peter Wolf, 1954 in Gelsenkirchen geboren, lebt gemeinsam 

mit seiner Frau, der Kinderbuchautorin Bettina Göschl, als freier 

Schriftsteller in der ostfriesischen Stadt Norden, in derselben 

Straße wie seine berühmte Kommissarin Ann Kathrin Klaasen.

Seine Bücher wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, in 

26 Sprachen übersetzt, und über 13 Millionen mal verkauft. Mehr 

als 60 seiner Drehbücher wurden verfilmt, darunter viele für »Tat-

ort« und »Polizeiruf 110«. Der Autor ist Mitglied im PEN-Zentrum 

Deutschland. Für seinen Roman »Ostfriesenhölle« (Februar 2020) 

erhielt Spiegel-Bestseller-Autor Klaus-Peter Wolf den Media Con-

trol Award für das meist verkaufte Buch im ersten Halbjahr 2020.

Mehrere Bände der Serie mit Ann Kathrin Klaasen wurden bereits 

prominent fürs ZDF verfilmt, weitere werden folgen. Sie finden 

und begeistern ein Millionenpublikum.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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George hieß eigentlich Wilhelm Klempmann. Er wurde Willi 

gerufen. Aber vor einem Willi Klempmann hatten die Leute viel-

leicht Respekt. Angst hatten sie vor einem, der so hieß, nicht.

Als Gangsterboss lebte er aber davon, dass man ihn fürchtete. 

George klang irgendwie geheimnisvoll, fand er. Manche sprachen 

den Namen deutsch aus, mit »e« am Ende, wie bei Götz George. 

Früher hatte er sie dann selbst korrigiert, jetzt taten das seine per-

sönliche Assistentin oder sein Bodyguard.

Die meisten Menschen wurden schon, bevor sie auf ihn trafen, 

von Mitarbeitern darauf hingewiesen, dass sein Name englisch 

ausgesprochen werde, wie bei George Clooney. Er selbst sah nicht 

gerade aus wie der erwähnte Filmstar, sondern eher wie der Fuß-

ballfunktionär Reiner Calmund – vor seiner Diät.

Früher war George als Boxer recht erfolgreich gewesen. Jetzt 

hätte er als Sumoringer eine gute Figur gemacht, aber Sport war 

nicht mehr sein Ding. Zumindest nicht aktiv. Er träumte immer 

davon, einen Boxstall zu leiten und einen Champion zu trainie-

ren.

Jetzt weinte er. Ja, er weinte tatsächlich. Richtige, echte Tränen 

flossen über sein aufgedunsenes Gesicht bis hin zu seinen Lippen.

Carl und Heiner waren tot. Er hatte sie geliebt, wie andere Men-

schen ihre eigenen Kinder lieben. Hatte ihnen eine Chance gege-

ben. Eine Zukunft.

Frederico Müller-Gonzáles, auch Der Kronprinz genannt, hatte 

sie auf dem Gewissen. Im Norddeicher Yachthafen, vor dem Skip-

perhuus, waren beide erschossen worden.
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Am liebsten hätte er in seiner Trauer das ganze Gebäude in die 

Luft gesprengt, dabei mochte er es eigentlich. Mehrfach hatte 

er dort gegessen und den Blick auf die Nordsee und den Hafen 

genossen. Das Haus war wie ein Schiff gebaut, mit großen Glas-

fenstern, die, besonders wenn es heftig stürmte oder ein Gewitter 

tobte, einen unwiderstehlichen Ausblick auf die Naturgewalten 

ermöglichten.

Er erinnerte sich an den letzten Besuch dort. Heiner und Carl 

hatten mit ihm Schollen gegessen und dazu viel Bier getrunken. 

Und jeder drei oder vier eiskalte Aquavit.

Sie waren seine Jungs gewesen. Seine! Treu ergeben. Dankbar. 

Sie hätten ihn einst beerben sollen. Noch hatten sie nicht das 

Zeug dazu gehabt. Nicht sein Format. Aber er war geduldig mit 

ihnen gewesen. Ihre Loyalität war ihm wichtiger als alles andere. 

Bildung konnte sich jeder Papagei aneignen, der in der Lage war, 

etwas auswendig zu lernen. Charakter hatte man oder eben nicht.

Jetzt waren die beiden tot, und im Skipperhuus hatte er, als der 

Regen gegen die Scheiben prasselte, gesagt: »Draußen wütet eine 

Sturmflut, und wir sitzen hier schön warm und gucken zu.«

Heiner hatte ihm recht gegeben: »Ja, hier sind wir sicher.«

Welch ein Irrtum! Sein lebloser Körper war zwischen Glas-

scherben auf der Terrasse gefunden worden. Der Terrasse, auf der 

sie letzten Sommer noch Eis gegessen hatten.

George schwor Rache. Vendetta. Das Wort kreiste in seinem Ge-

hirn. Er musste es alle paar Minuten aussprechen: »Vendetta!« Es 

hörte sich italienisch furchterregender an als das deutsche Wort 

Blutrache, glaubte er. Er, der keine Fremdsprache wirklich be-

herrschte, fand Deutsch oft zu spießig oder zu provinziell. Des-

halb schmückte er seine Reden gern mit ausländischen Vokabeln. 

Vendetta wurde jetzt zu seinem Lieblingswort.

Frederico Müller-Gonzáles sollte sterben. Und mit ihm sein 
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ganzer Clan. Auge um Auge. Zahn um Zahn. So sah es der Ehren-

kodex vor.

Zunächst wollten Weller und Rupert sich im Mittelhaus an der 

Theke treffen, um die Probleme einzudeichen. Es gab eine Menge 

zu besprechen und zu klären. Noch wusste keiner von beiden, ob 

sie sich am Ende weinend als Freunde in den Armen liegen wür-

den oder ob ihnen eine Schlägerei bevorstand.

Mehr als einmal hatten sie sich Rücken an Rücken irgendwo 

freigekämpft. Jeder den jeweils anderen deckend und füreinan-

der einstehend, waren sie meist ganz gut klargekommen. Doch 

diesmal war es möglich, dass sie gegeneinander statt miteinander 

gegen andere kämpfen würden.

Sie hatten sich dann vorsichtshalber lieber zu einem Spazier-

gang am Deich verabredet. Der Wind konnte die überkochenden 

Gefühle vielleicht ein bisschen abkühlen. Die Weite eröffnete 

manchmal auch in Gesprächen einen neuen Horizont. Einen 

Blick über Denkbarrieren hinweg. Das Meer bot eine Erweiterung 

der Perspektive. Die beiden fühlten sich hier geistig weniger ein-

gemauert. Oder, wie der ehemalige Kripochef Ubbo Heide es ih-

nen beigebracht hatte: Ein Blick aufs Meer relativiert alles.

Sie hatten sich so viel zu sagen, doch jetzt gingen sie schwei-

gend auf der Deichkrone nebeneinander her in Richtung Westen. 

Sie wurden immer schneller. Je fester sie die Lippen geschlossen 

hielten, umso mehr legten sie die unausgesprochene Wut in ihre 

Beinmuskulatur. Ihr Spaziergang ähnelte eher einem militäri-

schen Gewaltmarsch. Rupert wurde schon kurzatmig und griff 

sich in die Seite.

Vor ihnen wich eine Schafherde aus. Fünfzig, sechzig Tiere 
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flohen deichabwärts in Richtung Watt, die anderen Schafe lie-

fen landeinwärts. Zum Glück hinderte ein Zaun sie daran, auf 

die Straße zu kommen. Normalerweise waren Schafe friedlich 

und eher faul. Sie machten zwar Spaziergängern bereitwillig 

Platz, gingen aber einfach nur kurz zur Seite und gaben den Weg  

frei.

Vor unbekannten Hunden hatten sie Angst. Weller hatte mal 

ein Schaf gesehen, das einen Herzinfarkt bekam und den Deich 

runterrollte, weil ein Hund auf die Herde zugelaufen kam. Schafe 

spürten aufkeimende Gefahren oder Aggressionen sofort. Inso-

fern, dachte Weller, müsste Rupert auf die Tiere wie ein hungriger 

Wolf wirken.

Er schloss aus, dass es an ihm selbst liegen könnte. Obwohl er 

mit Rupert Schritt hielt, kam Weller sich ausgeglichen, ja friedlich 

vor. Rupert hingegen kochte spürbar.

Endlich platzte Rupert damit raus: »Was läuft zwischen dir und 

Beate?«

Weller blieb stehen. Rupert tat es ihm gleich. Der Wind blies 

Weller jetzt ins Gesicht und Rupert in den Rücken. Seine Jacke 

flatterte in Richtung Weller, und sein Hemd blähte sich auf.

Weller lachte, ein bisschen aus Verlegenheit und ein bisschen, 

weil es ihm so blöd vorkam: »Du bist ja eifersüchtig!«

»Ja, verdammt, bin ich! Sie ist meine Frau!«

»Gut, dass du dich daran erinnerst. Wenn mich nicht alles 

täuscht, hast du ja noch eine Miet-Ehefrau. Wie geht’s der denn?«

»Nicht ich«, wehrte Rupert ab, »ich habe keine Miet-Ehefrau, 

sondern Frederico!«

»Oh ja, verzeih, alter Kumpel. Wie konnte ich euch beide nur 

verwechseln … Ach, by the way, mit wem rede ich eigentlich ge-

rade? Mit meinem Kollegen Rupert oder mit dem Gangsterboss 

Frederico Müller-Gonzáles?«
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Rupert machte eine schneidende Bewegung durch die Luft, als 

müsste er etwas durchtrennen. »Fang jetzt bloß nicht diese Haar-

spalterei an!«

»Haarspalterei?«, hakte Weller nach.

»Hast du Ehekrüppel jetzt etwas mit meiner Beate oder nicht?«

Weller lachte für Ruperts Gefühl ein bisschen zu herausgestellt. 

Solch demonstratives Lachen kannte Rupert aus Verhören von 

Ganoven, wenn sie mit der Wahrheit konfrontiert wurden. Sie ver-

suchten, mit einem Lachen ganze Indizienketten zu widerlegen, 

aber es ging meist schief, weil er clever genug war, ihr falsches 

Lachen richtig zu deuten.

»Ich habe«, erklärte Weller und wählte seine Worte mit Bedacht, 

»sie in Sicherheit gebracht, weil wir befürchtet haben, dass sich 

die Schweine Beate greifen, wenn du auffliegst.«

Rupert schluckte schwer daran, es klang aber ehrlich für ihn. 

»Und dann«, folgerte Rupert provokativ, »hast du mit ihr auf Nor-

derney ein Doppelzimmer genommen?«

Weller wehrte ab: »Nein, nein, das stimmt nicht, Rupert.«

»Lüg mich nicht an!«, brüllte Rupert.

Weller blieb dabei: »Nicht auf Norderney. Auf Juist haben wir 

uns ein Doppelzimmer genommen.«

Rupert schlug sich mit der rechten Faust in die offene linke 

Handfläche. Er trampelte wild auf dem Boden herum.

Die ersten mutigen Schafe, die sich gerade den ruhig stehen-

den Männern vorsichtig näherten, verzogen sich sofort wieder.

»Deine Beate ist eine ganz wunderbare Frau, Rupert«, schwärmte 

Weller.

Rupert biss in den Rücken seiner rechten Hand. Nur so konnte 

er verhindern, Weller die Faust ins Gesicht zu hauen. Er hätte ihm 

zu gern die Zähne eingeschlagen. Gleichzeitig wusste er, dass er 

Weller brauchte. Der fuhr fort: »Ich mag ihre Leidenschaft …  «
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Rupert tänzelte herum wie ein Boxer, der eine Lücke in der De-

ckung seines Gegners suchte.

Weller musste niesen. Irgendwelche Gräserpollen flogen hier 

herum, gegen die er allergisch war.

»Ihre Leidenschaft?«, fragte Rupert ungläubig nach. »Da muss 

mir was entgangen sein.«

»Ja. Ihre Leidenschaft für gute Bücher. Sie ist so gar kein ober-

flächlicher Mensch – also, sie ist echt ganz anders als du, Rupert.«

»Ja klar«, bestätigte Rupert, »sie ist eine Frau, und ich bin ein 

Mann.«

»Das ist zu einfach gedacht, Rupert. Sie ist feinsinnig, spirituell, 

eine Seele von Mensch.«

Weller putzte sich die Nase. Sobald er das Taschentuch ein-

steckt, semmel ich ihm eine rein, dachte Rupert. Ein Mann, der 

eine Hand in der Tasche hat, macht seine Deckung sträflich weit 

offen.

Noch mit dem Taschentuch in der Hand, fuhr Weller kopfschüt-

telnd fort: »Völlig unverständlich, wieso sie ausgerechnet einen 

wie dich liebt.«

»Heißt das«, fragte Rupert, »du hast sie nicht flachgelegt?«

Weller schüttelte tadelnd den Kopf: »Denkst du das wirklich, 

Alter? Nee, deine Beate ist nicht so eine. Die hat sich nur Sorgen 

um dich gemacht.«

»Wie? Echt jetzt?«

»Ja, Rupert, echt.«

»Wollte sie nicht oder du?«, hakte Rupert nach.

»Das kommt dir vielleicht komisch vor, aber wir hatten keinen 

Sex und haben uns trotzdem nicht gelangweilt.«

Rupert staunte. Er wollte Weller nur zu gern glauben.

»Und jetzt erzähl mir mal, wie es mit dir und deiner Miet-Ehe-

frau so läuft. Ist sie so eine scharfe Schnitte, wie man sich erzählt?«
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Rupert erschrak. »Wer erzählt das? Wer weiß davon? Verdammt! 

Das ist ein Dienstgeheimnis!«

»Dienstgeheimnis«, grinste Weller. »Schon klar. Also von mir 

aus muss Beate nichts erfahren.«

Rupert war erleichtert. Weller legte einen Arm um ihn und 

zog ihn nah zu sich. »Machst du den Job jetzt nur weiter, weil du 

dann zwei Frauen haben kannst? Eine als Rupert und eine als Fre-

derico?«

Rupert überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er, »ich mache es, 

weil ein Mann einfach tun muss, was ein Mann eben tun muss.«

»Ja«, grinste Weller, »schon klar. Und normalerweise sagt ihm 

seine Frau dann, was das genau ist.«

Rupert ging ein paar Schritte. Unter seinen Füßen zerkrachten 

Austernschalen, die Möwen hier abgeworfen hatten.

»Ja«, sagte er, »bei dir ist das bestimmt so, und bei den meisten 

Kollegen auch. Wahrscheinlich trifft es sogar auf mich zu. Aber als 

Frederico kann ich über so was nur lachen, verstehst du, Weller? 

Wenn ich Frederico bin, tanzen alle nach meiner Pfeife.«

Weller gab ihm mit einer kleinen Einschränkung recht: »Ja, 

wenn sie dich nicht vorher umlegen.«

Kriminaldirektorin Liane Brennecke hätte eigentlich Angst um ihr 

Leben haben müssen, aber dem war nicht so. Sie betrachtete sich 

im Spiegel. Sie war sich selbst fremd geworden. In diesem Folter-

keller, wo sie, an den Zahnarztstuhl gefesselt, den Gynäkologen-

stuhl als Drohung vor Augen hatte, war etwas mit ihr geschehen. 

Ihr fehlten noch die Worte dafür. Etwas hatte sich von ihr abge-

spalten, war aus ihrem Körper ausgetreten. Ein Teil von ihr war 

wie weg.
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Sie trauerte dem fehlenden Anteil nicht nach. Im Gegenteil, es 

war wie ein Triumph. Etwas war aus dem Körpergefängnis geflo-

hen und hatte sich in Sicherheit gebracht. Ein Seelenanteil von 

ihr war entkommen.

Sie wollte so nicht von sich denken. Sie sorgte sich um ihre 

geistige Gesundheit. War sie kurz davor, verrückt zu werden, oder 

hatte sie diese Schwelle bereits in dem Rattenloch überschritten, 

in dem er sie gefangen gehalten hatte?

Um wieder ganz zu werden, musste sie ihn erledigen. Dazu 

brauchte sie einen Köder und ein Werkzeug. Niemand erschien 

ihr geeigneter als dieser Rupert alias Frederico Müller-Gonzáles.

Sie hatte sich auf das Gespräch gut vorbereitet. Sie wusste im-

mer genau, was sie wollte, und sie verstand es, Prioritäten zu set-

zen. Das verhalf ihr zu einem wesentlichen Vorsprung gegenüber 

allen Zauderern und Bedenkenträgern. Sie schuf Fakten, und da-

mit musste die Welt dann eben leben.

Sie galt zu Unrecht als Aktenfresserin. In Wirklichkeit war sie 

einfach nur in der Lage, Wichtiges von Unwichtigem zu unter-

scheiden und sich das Wichtige dann zu merken.

An die neue Frisur musste sie sich noch gewöhnen. Sie hatte 

früher einmal lange, glatte hellblonde Haare gehabt und sie gerne 

mit emotional aufgeladenen Bewegungen nach hinten geworfen. 

Sie konnte das kokett, genervt, anmutig, verführerisch, streng, 

aber trotz ihrer vierzig Jahre auch schulmädchenhaft.

Sie wusste, dass sie Männer damit verunsichern, ja manipulie-

ren konnte. Wenn sie dazu noch ihre langen Beine einsetzte, ver-

gaßen manche Männer schnell, dass sie es mit einer hochintelli-

genten Frau zu tun hatten.

Dieser sadistische Folterknecht, der von allen Geier genannt 

wurde, hatte ihr die rechte Kopfhälfte mit einem scharfen Rasier-

messer kahl rasiert.
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Sie hatte die Haare jetzt wie zum Turban gebunden und ein 

buntes Tuch hineingeflochten. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie 

sah ein bisschen aus wie eine höhere Tochter, die gegen den Wil-

len ihrer Eltern in eine Hippiekommune gezogen war.

Ihre Sachen passten noch nicht ganz zum neuen Lebensstil. In 

der Gefangenschaft hatte sie abgenommen. Das blaue Kostüm 

war jetzt fast ein bisschen zu groß, ja schlabberte. Dabei hatte es 

mal sehr eng gesessen.

Immer noch warf sie ihre Haare nach hinten. Sie hingen aber 

gar nicht mehr bis zur Schulter hinab. Die Bewegungen wirkten 

daher komisch.

Sie brauchte ganz neue Gesten. Das verunsicherte sie, und sie 

hasste es, verunsichert zu sein. Noch mehr hasste sie es, einen 

verunsicherten Eindruck zu machen. Das ging gar nicht! Sie übte 

neue Gesten vor dem Spiegel.

Sie würde eine Weile in Norden bleiben und erst wieder in ihr 

altes Leben zurückkehren, wenn diese Sache erledigt war. Sie 

wollte nicht die ganze Zeit im Hotel wohnen. Sie hatte sich im 

Distelkamp 1 in die Ferienwohnung von Rita und Peter Grendel 

zurückgezogen. Hier war es ruhig. Es gab eine richtig große Kü-

che. Ein Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer. Genug Platz, um eine 

Party zu feiern, doch das hatte sie nicht vor.

Früher war das mal die Wohnung von Rita und Peter gewesen. 

Jetzt lebten sie unten. Liane Brennecke hatte ihr Reich oben ganz 

für sich allein. Sie benutzte sogar einen separaten Eingang.

Sie mochte Ritas burschikose Art. Das alles hier war wohltuend 

normal. Bodenständig. Kein Schickimicki. Kein intellektuelles 

Gehabe, sondern ostfriesisch unaffektiert.

Liane Brennecke erwartete Rupert. Sie wollte hier allein mit 

ihm sprechen. Nicht in der Polizeiinspektion. Zeugen konnte sie 

bei diesem Gespräch nun wahrlich nicht gebrauchen.
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Sie hatte Kaffee aufgesetzt. Sie mochte ganz ordinären Filterkaf-

fee. Auf dem Tisch stand ein Baumkuchen von ten Cate mit fünf 

Ringen. Er ragte, mit dunkler Schokolade überzogen, vom Teller 

hoch wie ein schwarzer Leuchtturm aus Butter, Eiern und Mehl.

Der Baumkuchen, obwohl noch nicht angeschnitten, ver-

strömte ein Aroma, das sie jede Kalorientabelle vergessen ließ. 

Neben dem Kuchen auf dem Tisch lag ihre Dienstwaffe, die sie, 

um sich zu beruhigen, jeden Morgen auseinander- und wieder 

zusammenbaute. Unter dem blauen Kissen auf dem Sofa hatte 

sie eine zweite Waffe versteckt. Einen Double-Action-Revolver. 

Der kurze Colt Cobra, Kaliber .38, hatte sechs Patronen in der 

silbernen Trommel. Der Lauf war sehr kurz. Die Waffe wog nur 

700 Gramm. Ideal, um sie zu verstecken.

Wer immer mich überraschen will, wird, wenn er meine Dienst-

waffe unter seiner Kontrolle hat, kaum einen Verdacht schöpfen, 

wenn ich lässig eine Hand auf ein Kissen lege, dachte sie. Im 

Ernstfall konnte das Kissen dann auch als Schalldämpfer dienen. 

In diesem friedlichen, ruhigen Viertel im Norden von Norden 

würde ein Schuss für eine Menge Aufregung sorgen. Das wollte 

sie den Bewohnern ersparen. Richtige Schalldämpfer aber mach-

ten Waffen zu unhandlich und zu schwer.

Sie stellte sich vor, der aufgescheuchte Geier würde hier rein-

kommen, um sie ein zweites Mal zu holen und sein Werk zu voll-

enden. Sie würde nicht die Dienstwaffe nehmen, sondern den 

Colt, und sie würde das Magazin leer schießen. In seine Hände 

und Beine würde sie feuern.

In ihrer Phantasie sah sie ihn schon vor sich am Boden liegen, 

mit Wunden wie der gekreuzigte Jesus.

Aber dann klingelte nicht der Geier, sondern Rupert. Er lief die 

Treppe zu ihr hoch und gab dabei ganz bewusst den sportlich 

durchtrainierten Mann.




